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Marlis Buchmann und Irene Kriesi
Zusammenfassung: Der vorliegende Beitrag geht der Frage nach, ob geschlechterstereotype Bega-
bungszuschreibungen von Eltern am Ende der Pflichtschulzeit einen Einfluss darauf haben, dass
junge Frauen und Männer drei Jahre später, mit 18 Jahren, eine geschlechtstypische Berufsausbil-
dung absolvieren. Die Daten stammen von der mittleren Kohorte der Schweizer Kinder- und Ju-
gendlängsschnittstudie COCON und wurden 2006 und 2009 erhoben, als die Jugendlichen 15
bzw. 18 Jahre alt waren. Die Ergebnisse multinominaler Logit-Modelle zeigen, dass geschlechter-
stereotype elterliche Fähigkeitszuschreibungen die Wahl unterschiedlicher Typen von Frauen- und
Männerberufen begünstigen. Zudem kommt geschlechtstypischen Aspirationen sowie institutio-
nellen Zuweisungsprozessen aufgrund schulischer Qualifikationen eine große Bedeutung zu.
I. Einleitung
In westlichen Ländern wählen junge Frauen und Männer auch heute noch größtenteils
unterschiedliche Berufe. Zudem konzentrieren sich die meisten erwerbstätigen Frauen
in wenigen Frauenberufen, während Männer in einem viel breiteren Berufsspektrum
tätig sind (Charles und Grusky 2004; Leemann und Keck 2005). Da Männer- und
Frauenberufe teilweise mit unterschiedlichen Lohn-, Aufstiegs- und Weiterbildungs-
möglichkeiten einhergehen, gilt die geschlechtsspezifische Arbeitsmarktsegregation auch
als wichtige Ursache für die soziale Ungleichheit zwischen den Geschlechtern (vgl.
Trappe 2006). Die berufliche Segregation ist besonders ausgeprägt in Ländern wie der
Schweiz, die sich durch ein stratifiziertes duales Ausbildungssystem mit früher Berufs-
wahl auszeichnen. Die zeitliche Überschneidung von Berufsfindung und jugendlicher
Identitätssuche erschwert es, Geschlechtergrenzen zu überschreiten und geschlechtsun-
typische Berufe zu wählen (vgl. Charles und Buchmann 1994; Leemann und Keck
2005). Aufgrund der engen Koppelung zwischen Berufsbildung und Arbeitsmarktallo-
kation lassen sich zudem früh getroffene geschlechtstypische Ausbildungsentscheidun-
gen nur mit relativ hohen Kosten korrigieren, sodass sie direkt zu einer hohen berufli-
chen Geschlechtersegregation im Arbeitsmarkt führen (vgl. Solga und Konietzka 2000;
Trappe 2006).
In der Schweiz wechseln ungefähr zwei Drittel der Jugendlichen nach der Pflicht-
schulzeit (mit ungefähr 16 Jahren) in eine berufliche Grundausbildung, wobei die gro-
ße Mehrheit eine Berufslehre absolviert (vgl. Borkowsky 2000). Der Übergang in die
Berufsausbildung ist somit der wichtigste Bildungsweg in der Sekundarstufe II, der zu-
dem am stärksten geschlechtstypisch segregiert ist (vgl. Konietzka 1999; Leemann und
R. Becker, H. Solga (Hrsg.), Soziologische Bildungsforschung,
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Keck 2005). Deshalb drängt es sich besonders für diese Gruppe junger Frauen und
Männer auf, geschlechtstypische Berufswahlen zu untersuchen.
Zur Bestimmung dessen, was ein Frauen- oder Männerberuf ist, können die nume-
rischen Verteilungen der Geschlechter oder die geschlechtertypischen Konnotationen
von beruflichen Qualifikationsprofilen herangezogen werden. In Letzteren sind kultu-
rell tief verankerte Vorstellungen über die mit den Bildern von Weiblichkeit und
Männlichkeit stereotypisierten Fähigkeiten und Eigenschaften eingelagert, die für die
erfolgreiche Ausübung einer beruflichen Tätigkeit als unabdingbar erachtet werden
(vgl. Borkowsky 2000; Cejka und Eagly 1999; Charles und Bradley 2009). Obwohl
die jüngere Geschlechterforschung von multiplen Bildern von Männlichkeit und Weib-
lichkeit ausgeht (z. B. Schippers 2007), wurden diese Erkenntnisse bislang noch wenig
für die Analyse der beruflichen Geschlechtersegregation genutzt. Der internen Diffe-
renzierung von Frauen- und Männerberufen wurde bislang also wenig Beachtung ge-
schenkt. Dies wird in diesem Beitrag nachgeholt, indem wir verschiedene Typen von
Männer- und Frauenberufen unterscheiden.
Für die geschlechtstypische Berufswahl junger Frauen und Männer misst der vorlie-
gende Beitrag kulturell verankerten Geschlechterbildern in mehrfacher Hinsicht beson-
dere Bedeutung zu. Erstens prägen sie aus historischen Gründen die beruflichen Quali-
fikationsprofile, die institutionell dem dualen Berufsbildungssystem zugeordnet sind
(vgl. Heidenreich 1998; Leemann und Keck 2005). Zweitens beeinflussen sie die So-
zialisationspraktiken und Unterstützungsleistungen der bei der Berufswahl beteiligten
Akteure, wie Eltern, Lehrpersonen oder Berufsberater. Drittens sind sie auch bestim-
mend für die Selbstbilder, schulischen Leistungen und beruflichen Interessen von He-
ranwachsenden (Correll 2001).
Nachgewiesenermaßen spielen Eltern in diesem Vermittlungsprozess von Geschlech-
terbildern eine wichtige Rolle. Sie schreiben ihren Kindern teilweise geschlechterstereo-
type Begabungen zu, die sich in fachspezifischen Selbstkonzepten und Selbstwirksam-
keitsüberzeugungen niederschlagen (vgl. Dresel et al. 2007; Kurtz-Costes et al. 2008).
Ob sich solche elterlichen Zuschreibungen über Sozialisationsprozesse und „gatekeep-
ing“ auch auf die Berufswahl auswirken, ist allerdings noch kaum untersucht worden.
Dies gilt auch für die Frage, in welcher Weise schulische Qualifikationskriterien die
Zuweisung zu einem geschlechtstypischen Beruf beeinflussen. Eine weitere augenfällige
Forschunglücke besteht im fast vollständigen Fehlen von Studien zur geschlechtstypi-
schen Berufswahl junger Männer.
Der vorliegende Beitrag untersucht daher mit Daten der Schweizer Kinder- und Ju-
gendlängsschnittstudie COCON, ob geschlechterstereotype Begabungszuschreibungen
von Eltern am Ende der Pflichtschulzeit einen Einfluss darauf haben, dass ihre Söhne
und Töchter drei Jahre später eine geschlechtstypische Berufsaubildung absolvieren.
Dabei interessiert auch, welche Rolle geschlechterstereotype Begabungszuschreibungen
im Verhältnis zu individuellen beruflichen Aspirationen sowie schulischen Qualifika-
tionskriterien spielen. In Erweiterung der bisherigen Forschung, welche Frauen- und
Männerberufe in der Regel als homogene Kategorien betrachtet, unterscheiden wir ver-
schiedene Arten geschlechtstypischer Berufe.
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II. Forschungsstand
Gemäß allokationstheoretischen Überlegungen (Kerckhoff 1995; Krüger 1995) stellt
sich für Länder mit dualem Berufsbildungssystem, wie der Schweiz, die Frage, welche
Faktoren den Übergang von Jugendlichen in die Berufsausbildung strukturieren. Dabei
liegt das Augenmerk auf Merkmalen von Schulabgängern, die Arbeitgebern als Selek-
tionskriterien für die Besetzung von Lehrstellen dienen. Dazu gehören der schulische
Bildungsabschluss, die mit Noten und Abschlusszeugnissen zertifizierten Mathematik-
und Sprachfähigkeiten sowie nicht-zertifizierte soziale Kompetenzen und Arbeitstugen-
den (vgl. Haeberlin et al. 2004; Moser 2004; Stalder 2000). Geschlecht und Nationali-
tät sind weitere Selektionskriterien (vgl. Haeberlin et al. 2004; Moser 2004). Diese
Perspektive vernachlässigt jedoch weitgehend die Gründe für die inhaltliche Berufs-
wahl, sodass die Rolle beispielsweise schulischer Qualifikationen für die Wahl eines ge-
schlechtstypischen Berufs ungeklärt ist. Wird demgegenüber die Berufswahl als indivi-
dueller Entwicklungsprozess begriffen (z. B. Holland 1985; Super 1980), ist sie eine
freie Entscheidung: Junge Leute wollen einen Beruf ergreifen, dessen Tätigkeits- und
Anforderungsprofil mit ihren Selbstbildern, Selbstwirksamkeitsüberzeugungen, Werten
und Interessen möglichst gut übereinstimmt (Bandura et al. 2001).
Bezüglich der geschlechtstypischen Berufswahl verbindet die Literatur die beiden
Perspektiven zumindest insofern, als theoretisch in Rechnung gestellt wird, dass indivi-
duelle Berufsentscheidungen auch als Anpassungsprozesse an die vom Bildungssystem
und dem Arbeitsmarkt gebotenen Möglichkeiten zu verstehen seien (Heinz et al. 1987;
Krüger 1995). Allerdings konzentrieren sich die meisten empirischen Arbeiten auf
Frauen (für Ausnahmen siehe Bleeker und Jacobs 2004; Chhin et al. 2008). In der frü-
hen Forschung dominierte das Konzept des „weiblichen Arbeitsvermögens“ (Beck-
Gernsheim 1976), wobei historisch betrachtet, die Empirie nicht immer für dieses
Konzept spricht. Gemäß dieser Vorstellung entwickeln Frauen in der Sozialisation
Kompetenzen und Dispositionen, die sie für die Ausübung von Frauenberufen beson-
ders befähigen. Einige wenige quantitative Untersuchungen betonen die Rolle der El-
tern und zeigen auf, dass elterliche Geschlechterrollenvorstellungen einen Einfluss da-
rauf haben, ob Mädchen einen Frauenberuf wählen wollen (Chhin et al. 2008; Hoose
und Vorholt 1997, Nissen et al. 2003). Dabei werden Frauenberufe immer als homo-
gene Kategorie behandelt. Dies ist problematisch, da sich Frauen- wie auch Männerbe-
rufe bezüglich Inhalten und Verwertbarkeit teilweise beträchtlich unterscheiden (siehe
auch Born 2000).
Die Forschung zu elterlichen Begabungszuschreibungen hat ferner aufgezeigt, dass
Fähigkeiten in Mathematik, Naturwissenschaften oder Sprachen geschlechtlich stereoty-
pisiert werden. Eltern unterschätzen die Fähigkeiten ihrer Töchter in männlich stereo-
typisierten Schulfächern (wie Mathematik, Naturwissenschaften) (Dresel et al. 2007).
In weiblich typisierten Fächern (wie Sprachen) werden hingegen die Fähigkeiten von
Jungen tendenziell zu gering eingeschätzt (Räty et al. 2002). Zudem werden die Lei-
stungen von Jungen fachübergreifend eher der Begabung, die der Mädchen eher dem
Fleiß zugeschrieben (Dresel et al. 2007; Räty et al. 2002). Auch wurde nachgewiesen,
dass sich geschlechterstereotype Begabungseinschätzungen der Eltern auf die fachspezi-
fischen Selbstwirksamkeitsüberzeugungen, Leistungsattributionen und Interessen der
Kinder auswirken (Dresel et al. 2007; Kurtz-Costes et al. 2008). Uns sind allerdings
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nur zwei Studien bekannt, welche den direkten Einfluss geschlechterstereotyper Fähig-
keitszuschreibungen von Eltern auf die Berufswahl untersuchen und belegen, dass diese
die Wahl von Mathematikkursen (Eccles und Jacobs 1986) oder eines mathematisch-
naturwissenschaftlichen Berufsfelds (Bleeker und Jacobs 2004) einschränken.
III. Theoretische Überlegungen
Ausgehend von der Grundannahme einer Verknüpfung der geschlechtstypischen Be-
rufswahl mit kulturellen Bildern von Männlichkeit und Weiblichkeit stellen wir zuerst
einige Überlegungen zur Funktion und zum Inhalt von Geschlechterstereotypen dar.
Diese fließen anschließend in unsere Konzeption verschiedener Typen von Frauen- und
Männerberufen ein und werden zur Erläuterung der Bedeutung der Eltern im Berufs-
wahlprozess herangezogen. Danach diskutieren wir die Rolle individueller Qualifikatio-
nen für die Zuweisung zu geschlechtstypischen Berufen.
1. Geschlechterstereotype
Die Geschlechtszugehörigkeit ist in westlichen Gesellschaften eine wichtige Ordnungs-
kategorie, die mit essentialistischen Vorstellungen über die Wesensmerkmale, Fähigkei-
ten und Verhaltensweisen von Menschen verknüpft ist, die als weiblich oder männlich
wahrgenommen werden. In Interaktionssituationen beeinflussen solche geschlechterste-
reotypen Vorstellungen die Wahrnehmung des Gegenübers und wirken sich darauf aus,
wie dessen Persönlichkeit und Kompetenzen eingeschätzt werden (vgl. Ridgeway 2001).
Bei Eltern und Selektionsverantwortlichen für Berufsausbildungsgänge führen Ge-
schlechterstereotype dazu, dass sie Fähigkeiten selektiv wahrnehmen und Frauen eher
weiblich stereotypisierte, Männern eher männlich stereotypisierte Fähigkeiten zuschrei-
ben (Räty et al. 2002).
Zudem zeigen Forschungsbefunde, dass die kulturelle Konstruktion von Geschlecht
zwischen sozialen Klassen teilweise variiert (Cockburn 1988; Schippers 2007). Dies gilt
auch für Vorstellungen über geschlechtlich stereotypisierte Fähigkeiten und Merkmale,
die im Berufsleben verwertbar sind. So wird Männlichkeit in eher niedrigen sozialen
Schichten mit Physis, Muskelkraft und manuellen Fähigkeiten assoziiert. In höheren
sozialen Schichten eher mit Intellektualität und analytischen Fähigkeiten (vgl. Cock-
burn 1988), wozu auch die männlich stereotypisierten Begabungen für Mathematik
und Naturwissenschaften gehören. Technische Fähigkeiten werden unabhängig von der
sozialen Schicht mit Männlichkeit konnotiert (vgl. Cockburn 1988).
Weiblichkeit wird schichtübergreifend mit Fürsorglichkeit sowie sozialen und kom-
munikativen Kompetenzen verknüpft, welchen der Charakter von Persönlichkeitsmerk-
malen zugeschrieben wird (vgl. Rabe-Kleberg 1987; Schippers 2007). Dazu gehören
der gute Umgang mit Menschen, Hilfsbereitschaft, Einfühlungsvermögen, kooperatives
und prosoziales Verhalten. Auch hausarbeitsnahe manuelle Fertigkeiten, wie beispiels-
weise Handarbeiten oder kreatives Gestalten, werden weiblich stereotypisiert (vgl. Biel-
by und Baron 1986; Cejka und Eagly 1999). In der sozialen Mittelschicht wird Weib-
lichkeit zusätzlich mit weiblich stereotypisierten intellektuellen Fähigkeiten und Ar-
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beitstugenden assoziiert (vgl. Reay 2001). Zur ersten Kategorie gehören vor allem
sprachliche Fähigkeiten; Letztere umfassen beispielsweise sorgfältiges Arbeiten oder Ge-
wissenhaftigkeit (vgl. Liben und Bigler 2002).
2. Typen von Männer- und Frauenberufen
Die Unterscheidung von Frauen- und Männerberufen erfolgte bislang meistens anhand
der quantitativen Verteilung der Geschlechter in den jeweiligen Berufen. In Erweite-
rung der bisherigen Forschung unterscheiden wir verschiedene Typen von Männer-
und Frauenberufen gemäß ihren sozial definierten „Qualifikationsbündeln“ (Borkowsky
2000: 284). Diese umfassen Fachwissen, informelle Fähigkeiten und Persönlichkeitsdis-
positionen. Sie sind mit den kulturell verankerten Vorstellungen über verschiedene
Ausprägungen von als weiblich oder männlich stereotypisierten Fähigkeiten und Eigen-
schaften assoziiert, die zur Ausübung der dominanten Tätigkeiten des jeweiligen Berufs
als unabdingbar angesehen werden (vgl. Borkowsky 2000; Cejka und Eagly 1999;
Charles und Bradley 2009).
Frauenberufe sind heute im Gegensatz zu vielen Männerberufen Dienstleistungsbe-
rufe. Diese sind neben den jeweiligen fachlichen insbesondere auch an interaktive, be-
ziehungsorientierte Fähigkeiten gebunden (vgl. Leidner 1999), die wiederum mit weib-
lich stereotypisierten Sozialkompetenzen und Qualitäten wie „hegen“ und „bedienen“
verknüpft sind (Smyth and Steinmetz 2008: 260). Mithin sind sie durch ihre funktio-
nale oder symbolische Nähe zu traditionellen häuslichen Frauenrollen charakterisiert
(vgl. Charles und Bradley 2009; Nissen et al. 2003).
Leidner (1999) unterscheidet die für Frauenberufe typischen Dienstleistungsbezie-
hungen genauer danach, ob deren Interaktionsbeziehung auf Mitglieder eines öffentli-
chen Publikums (Kunden, Klienten oder Patienten) ausgerichtet ist oder auf Mitglieder
der Organisation, in welcher die Berufstätigkeit stattfindet. Der erste Typ umfasst die
traditionellen haushaltsnahen Frauenberufe, deren Tätigkeiten durch Haushalts- und Fa-
miliennähe gekennzeichnet sind. Der zweite Typ sind modernere Frauenberufe, die
aufgrund ihrer organisationsbezogenen Dienstleistungsbeziehung vor allem administra-
tive und verwaltende Tätigkeiten beinhalten. Die beiden Typen von Frauenberufen sind
neben unterschiedlichem fachlichem Wissen auch durch jeweils spezifische Konfigura-
tionen von informellen Kompetenzen und Persönlichkeitsattributen charakterisiert. Ob-
wohl alle Frauenberufe mit weiblich stereotypisierten Sozialkompetenzen assoziiert
sind, werden diese wohl in besonderem Maße den traditionellen haushaltsnahen Frau-
enberufen zugeschrieben. Mit administrativ-verwaltenden Frauenberufen sind eher die
weiblich stereotypisierten sprachlichen Kompetenzen und Arbeitstugenden wie Fleiß
und Gewissenhaftigkeit assoziiert.
Im Gegensatz dazu werden Männerberufe generell zwar in erster Linie mit Fachwis-
sen in Verbindung gebracht (vgl. Rabe-Kleberg 1987). Nach Heidenreich (1998) un-
terteilen sie sich jedoch in Hand- und Kopfarbeit. Männerberufe der „Handarbeit“
sind im Produktionsbereich angesiedelt. Sie vereinigen primär manuelle Tätigkeiten,
die mit männlich stereotypisierter physischer Stärke und manuellem Geschick einher-
gehen. Wir bezeichnen diesen Typ von Männerberufen als handwerkliche Berufe. Im
Unterschied dazu ist die männliche Kopfarbeit (insbesondere im Bereich der Lehrberu-
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fe) mit männlich stereotypisierten technischen Fähigkeiten und technischem Flair ver-
knüpft; oder im weiteren Sinn mit rationalen, analytischen Fähigkeiten. Wir bezeich-
nen diese Gruppe von männertypischen Berufen als intellektuell-technische Berufe.
3. Die Rolle der Eltern im Berufswahlprozess
Eltern sind wichtige Sozialisationsinstanzen und spielen eine bedeutsame Rolle für die
Berufswahl ihrer Söhne und Töchter (Beinke et al. 2002; Heinz 1995). Die Prozesse
elterlicher Beeinflussung der Berufswahl können mit dem Konzept des „gatekeeping“
gefasst werden (Behrens und Rabe-Kleberg 2000). Wir untersuchen sie dahingehend,
wie sich Fähigkeitszuschreibungen von Eltern direkt und indirekt auf die Wahl ge-
schlechtstypischer Berufe auswirken und welche Bedeutung der Vorbildfunktion von
Eltern dabei zukommt.
Direkte Effekte elterlicher Fähigkeitszuschreibungen. Viele Eltern sind für ihre Kinder be-
deutsame Ansprechpartner für Berufswahlfragen und bieten wichtige Entscheidungshil-
fen. Sie stehen für Gespräche bereit, erteilen Ratschläge und helfen bei der Suche nach
einem Ausbildungsplatz (vgl. Beinke et al. 2002; Hoose und Vorholt 1997; Maschetzke
2009). Damit kommunizieren sie ihre eigenen Überzeugungen bezüglich geeigneter Be-
rufe und lenken ihre Söhne und Töchter in die entsprechende berufliche Richtung.
Maschetzke (2009) zeigt auf, dass dieser Lenkungsprozess in den meisten Familien un-
bewußt erfolgt. Nur eine Minderheit von Eltern, wozu insbesondere solche mit wenig
Bildung und/oder Migrationshintergrund gehören, übt entweder offenen Druck aus
oder hält sich ganz aus dem Berufswahlprozess heraus.
Eltern halten die Eignung ihres Kindes für einen bestimmten Beruf als ein wichti-
ges Entscheidungskriterium für die Berufswahl (vgl. Hoose und Vorholt 1997). Die
wahrgenommenen Fähigkeiten von Jugendlichen sollten daher mit dem Tätigkeitsprofil
und den Anforderungen des gewählten Berufs übereinstimmen. Nehmen Eltern die Fä-
higkeiten ihrer Kinder als geschlechtstypisch wahr, lenken sie diese eher in Richtung
eines geschlechtstypischen Berufs, da die erfolgreiche Ausübung von Frauen- und Män-
nerberufen in der gesellschaftlichen Wahrnehmung eng an geschlechterstereotype Kom-
petenzen und Persönlichkeitsmerkmale geknüpft ist (vgl. Cejka und Eagly 1999;
Rabe-Kleberg 1987).
Ausgehend von der Annahme, dass Geschlechterstereotype mit den Qualifikations-
bündeln der unterschiedenen Typen von Frauen- und Männerberufen korrespondieren,
postulieren wir folgende Zusammenhänge: Eltern, die ihren Kindern männlich konno-
tierte manuelle Fähigkeiten zuschreiben, lenken diese eher in Richtung handwerklicher
Männerberufe. Nehmen sie an ihren Kindern männlich typisierte analytisch-intellek-
tuelle und technische Fähigkeiten wahr, wählen diese eher intellektuell-technische
Männerberufe. Werden ihre Fähigkeiten mit klassisch weiblichen Sozialkompetenzen
stereotypisiert, dürften Jugendliche eher einen der beiden Typen von Frauenberufen er-
greifen. Die Zuschreibung intellektuell-weiblich stereotypisierter Fähigkeiten und Ar-
beitstugenden erhöht die Chancen, dass Eltern ihre Kinder in administrativ-verwalten-
de Frauenberufe lenken.
Geschlechtstypische Berufswahl 261
Indirekte Effekte elterlicher Fähigkeitszuschreibungen. Der Prozess der Berufswahl beginnt
bereits früh. Heranwachsende lernen, welche Verhaltensweisen, Rollen und Berufs-
orientierungen als geschlechtsadäquat gelten und entwickeln entsprechende Selbstbil-
der, Interessen und Werte (vgl. Bandura et al. 2001; Holland 1985; Super 1980). Die
vorhandene Verteilung von Männern und Frauen auf unterschiedliche Berufe signali-
siert dafür die symbolisch-kulturelle Geschlechtsangemessenheit (Heintz et al. 1997).
Gemäß Gottfredson und Lapan (1997) passen junge Frauen und Männer ihre berufli-
chen Interessen und Selbstbilder eher daran an, als dass sie bezüglich des Geschlechts-
typs des Berufs konzessionsbereit sind.
Geschlechterstereotype elterliche Kompetenzzuschreibungen und Erwartungen ha-
ben daher in der Sozialisation eine wichtige Bedeutung. Sie tragen dazu bei, dass junge
Frauen altruistische Berufswerte und weiblich typisierte Selbstkonzepte und Interessen
entwickeln, die die Wahl von Frauenberufen über Selbstselektionsprozesse begünstigen
(vgl. Eccles et al. 1983). Umgekehrt fördern sie bei Männern intrinsische und extrin-
sische Berufswerte sowie männlich typisierte Selbstkonzepte und Interessen und führen
daher zur Selbstselektion junger Männer in geschlechtstypische Berufe.
Eltern als Rollenmodelle. Ferner dienen Eltern als Rollenmodelle und Identifikations-
figuren, wobei dem gleichgeschlechtlichen Elternteil die größere Bedeutung zukommt
(Dryler 1998). Dieser übernimmt im Berufswahlprozess die Funktion des beruflichen
Vorbildes (vgl. Beinke et al. 2002). Zudem vermitteln Eltern anschauliches Wissen
über den von ihnen ausgeübten Beruf, sodass dieser greifbarer und damit auch einfa-
cher wählbar wird. Somit dürften Jugendliche mit größerer Wahrscheinlichkeit einen
(bestimmten) geschlechtsspezifischen Berufstyp wählen, wenn der gleichgeschlechtliche
Elternteil diesen Berufstyp auch ausübt. Da sich die Berufsstruktur infolge der techni-
schen Entwicklung und der Bildungsexpansion in den letzten Jahrzehnten stark gewan-
delt hat, dürfte die Orientierung am Beruf der Eltern für manche Jugendliche aller-
dings wesentlich erschwert sein, weil sie andere berufliche Opportunitätsstrukturen
vorfinden als ihre Eltern (vgl. Oechsle 2009).
4. Selektionsprozesse von Ausbildungsinstitutionen
Jugendliche können beim Übergang in die berufliche Grundbildung ihre beruflichen
Aspirationen nur umsetzen, wenn sie einen entsprechenden Ausbildungsplatz bekom-
men. Geschlechterstereotypen prägen diese Zugangschancen, da Selektionsverantwortli-
che von Berufsausbildungsgängen gesellschaftlich geprägte Vorstellungen haben, welche
Berufe sich für junge Männer oder Frauen eignen (vgl. Bielby und Baron 1986). Auch
dies begünstigt die Lenkung von Jugendlichen in geschlechtstypische Ausbildungsberu-
fe (vgl. Krüger 1995).
Zur Konzeptualisierung der entsprechenden Allokationsmechanismen eignet sich
der auf Thurow (1969) aufbauende „Queuing“-Ansatz von Reskin (1991). Arbeitgeber
ordnen die sich für eine Lehrstelle bewerbenden Personen in einer „Lehrlingsschlange“
an. Personen auf den vordersten Plätzen haben die besten Rekrutierungschancen. Auch
Jugendliche sortieren die verfügbaren Lehrstellen nach ihren subjektiven Gütekriterien,
wie Attraktivität oder Übereinstimmung mit eigenen wahrgenommenen Fähigkeiten
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und Interessen, und wägen ihre Bewerbung ab. Die Allokation von Jugendlichen auf
spezifische Lehrstellen hängt somit einerseits von den Selektionskriterien der Arbeitge-
ber und der Anzahl verfügbarer Lehrstellen ab und andererseits von der Anzahl und
den Merkmalen der Personen in der Lehrlingsschlange. Je größer die Nachfrage nach
spezifischen Ausbildungsberufen, desto geringer sind die Chancen von Jugendlichen im
mittleren und hinteren Teil der Bewerberschlange, den gewünschten Ausbildungsplatz
zu erhalten.
Arbeitgeber sind bestrebt, Ausbildungsplätze mit leistungs- und lernfähigen Lehrlin-
gen zu besetzen, die im Betrieb möglichst produktiv einsetzbar sind. Infolge beschränk-
ter Informationen über die Bewerber und Bewerberinnen stellen sie bei der Rangord-
nung potenzieller Lehrlinge auf leicht fassbare Kriterien wie schulische Qualifikationen,
Geschlecht oder Nationalität ab. Deren Bedeutung für die Rangierung dürfte sich zwi-
schen verschiedenen Berufstypen allerdings unterscheiden, da die Produktivität von
Lehrlingen davon abhängt, wie gut ihr individuelles Fähigkeitsprofil mit dem Qualifi-
kationsbündel des Lernberufs übereinstimmt.
Bei beiden Typen von Männerberufen sprechen Arbeitgeber vermutlich jungen
Frauen aufgrund geschlechterstereotyper Fähigkeitszuschreibungen die Eignung für sol-
che Berufe eher ab und platzieren diese im hinteren Teil der Bewerberschlange. Speziell
für intellektuell-technische Männerberufe dürften ein anspruchsvoller Sekundarschultyp
und gute Mathematiknoten eine bedeutende Rolle für die Selektion spielen. Diese
Lehrberufe werden zudem stark nachgefragt, womit Arbeitgeber auf eine große Aus-
wahl an schulisch erfolgreichen Bewerbern zurückgreifen können.1 Ferner sind Mathe-
matikfähigkeiten ein wesentlicher Bestandteil des beruflichen Qualifikationsbündels.
Schulische Qualifikationen dürften hingegen eine deutlich geringere Rolle spielen für
die Platzierung von Jugendlichen, die sich für Handwerksberufe bewerben. Diese Beru-
fe erfordern zwar manuelle Fähigkeiten, jedoch oft nur grundlegende schulische Quali-
fikationen. Somit bieten sie auch leistungsschwächeren Jugendlichen Zugang (vgl. Stal-
der 2000).
Bei den beiden Typen von Frauenberufen sprechen Arbeitgeber vermutlich vor al-
lem für haushaltsnahe Berufe jungen Männern die Eignung ab und platzieren sie im
hintersten Teil der Bewerberschlange, handelt es sich doch um die klassischen weiblich
besetzten Domänen. Administrativ-verwaltende Frauenberufe dürften infolge ihrer in-
haltlichen Nähe zu verschiedenen integrierten Berufen des kaufmännisch-administra-
tiven Bereichs etwas weniger ausgeprägt weiblich stereotypisiert sein. Dies spiegelt sich
auch im verhältnismäßig hohen Anteil männlicher Lehrlinge wider (Leemann und
Keck 2005). Beiden Typen von Frauenberufen gemeinsam ist hingegen die große
Nachfrage nach Ausbildungsplätzen.2 Folglich dürften ein anspruchsvoller Sekundar-
schultyp und gute Mathematiknoten für eine vordere Platzierung in der Bewerber-
schlange maßgeblich sein. Weiter ist anzunehmen, dass soziale Kompetenzen in allen
Frauenberufen wichtige Selektionskriterien darstellen, da Interaktionsbeziehungen mit
Geschlechtstypische Berufswahl 263
1 http://www.bista.zh.ch/bb/nachfrage.aspx, letzter Zugriff am 6.1.2011.
2 http://www.bista.zh.ch/bb/nachfrage.aspx, letzter Zugriff am 6.1.2011 sowie http://www.bbt.
admin.ch/themen/berufsbildung/00103/00321/index.html?lang=de, letzter Zugriff am 27.1.
2011.
Kunden und anderen Organisationsmitgliedern einen wichtigen Aspekt des beruflichen
Qualifikationsbündels ausmachen.
Abschließend halten wir fest, dass Fremd- und Selbstselektionsprozesse beim Über-
gang in die berufliche Ausbildung miteinander verschränkt sind. Vermittelt die Soziali-
sation im Elternhaus den Jugendlichen eine Vorstellung über die Geschlechtertypik von
individuellen Fähigkeiten und beruflichen Tätigkeiten, erhalten sie über die Geschlech-
tersegregation von Berufen Signale über die geschlechtstypischen Rekrutierungs- und
Erwerbschancen. Dies prägt ihre beruflichen Vorstellungen und führt so zu ge-
schlechtstypischer Selbstselektion.
In den folgenden Analysen werden nun die elterlichen Fähigkeitszuschreibungen,
die Aspirationen und Werte der Jugendlichen sowie die schulischen Qualifikationen
daraufhin untersucht, ob und wie sie die Wahl einer der beiden Typen von Männer-
oder Frauenberufen beeinflussen.
IV. Daten und Methoden
Als Datengrundlage dienen die erste und dritte Erhebungswelle der Schweizer Kinder-
und Jugendlängsschnittstudie COCON, eine für die deutsch- und französischsprachige
Schweiz repräsentative Längsschnittuntersuchung (vgl. Buchmann und Fend 2004).
Für die vorliegenden Analysen wurde die mittlere Startkohorte der 15-Jährigen ausge-
wählt, die zwischen dem 1. September 1990 und dem 30. April 1991 geboren wurden.
Sie waren zu den Zeitpunkten der Erhebungen in den Jahren 2006 und 2009 jeweils
15 und 18 Jahre alt. Zudem verwenden wir Daten der Hauptbezugspersonen aus der
ersten Erhebungswelle. Wir schränken die Stichprobe auf Jugendliche ein, die sich mit
18 Jahren in einer Berufsausbildung oder bereits im Erwerbsleben befinden und für die
gültige Daten aus den Elternfragebogen zur Verfügung stehen (N = 378). Fast alle (96
Prozent) befanden sich mit 18 Jahren in der Berufsausbildung. Davon absolvierten 90
Prozent eine betriebliche und 10 Prozent eine schulische Ausbildung.
Für die Analysen verwenden wir die multinominale Logit-Regression. Die Modelle
wurden für Frauen und Männer getrennt und anhand gewichteter Daten geschätzt.3
Die abhängige Variable erfasst den Berufstyp, den die jungen Männer und Frauen mit
18 Jahren erlernen oder ausüben. Gemäß unserer Konzeptualisierung geschlechtstypi-
scher Berufe unterscheiden wir zwischen Handwerks- und intellektuell-technischen
Männerberufen und zwischen haushaltsnahen und administrativ-verwaltenden Frauen-
berufen. Die Referenzkategorie für die Männermodelle sind integrierte und Frauenbe-
rufe, für die Frauenmodelle integrierte und Männerberufe.4 Die Zuordnung zum je-
weiligen Typ von Männer- oder Frauenberufen beruht auf der Bestimmung des domi-
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3 Die Gewichtung korrigiert die unterschiedliche Auswahlwahrscheinlichkeit von Gemeinden
sowie die etwas geringere Teilnahmewahrscheinlichkeit von Jugendlichen mit geringer Schul-
bildung und Migrationshintergrund (für nähere Angaben siehe Sacchi 2006).
4 Gemäß der in der empirisch-quantitativen Forschung verbreiteten Operationalisierung zählen
Berufe, die zu mindestens 70 Prozent vom einen Geschlecht ausgeübt werden, zu den Männer-
oder Frauenberufen. Solche mit einem Frauen- bzw. Männeranteil zwischen 30 und 70 Prozent
gelten als integriert (vgl. Charles und Buchmann 1994). Die Informationen zum beruflichen
Geschlechteranteil stammen aus der jüngsten Volkszählung 2000.
nanten beruflichen Tätigkeitsprofils, wozu eine Dokumentation des Schweizer Dienst-
leistungszentrums für Berufsbildung herangezogen wurde, die eine detaillierte Tätig-
keitsbeschreibung der Berufe enthält.5
Die unabhängigen Variablen (siehe Tabelle 1) wurden alle im Alter von 15 Jahren
gemessen. Die direkte Rolle der Eltern im Berufswahlprozess messen wir anhand der
elterlichen Fähigkeitszuschreibungen und der Unterstützung für einen geschlechtsuntypi-
schen Beruf. Die Angaben zu den Fähigkeitszuschreibungen stammen von der Hauptbe-
treuungsperson und damit mehrheitlich von den Müttern (81,5 Prozent).6 Sie beruhen
auf einer offenen Frage zu den besonderen Begabungen des Sohnes oder der Tochter.
Die Antworten wurden in einem ersten Schritt anhand der Skalen von Liben und Big-
ler (2002) zur Geschlechtertypik von Aktivitäten und Persönlichkeitsmerkmalen nach
weiblich oder männlich stereotypisierten sowie geschlechtsneutralen Nennungen ko-
diert.7 Ausgehend von unserer theoretischen Annahme, wonach die beiden Typen von
Männer- und Frauenberufen mit unterschiedlichen Ausprägungen von Geschlechterste-
reotypen konnotiert sind, unterteilen wir die weiblichen und männlichen Nennungen
in einem zweiten Schritt nach Fähigkeiten und Persönlichkeitsmerkmalen. Im dritten
Schritt ordnen wir die Fähigkeiten danach, ob sie sich auf „Hand-“ oder „Kopfarbeit“
beziehen. Für Frauen teilen wir die Persönlichkeitsmerkmale danach ein, ob sie sich
eher auf den Umgang mit Menschen (= klassische weibliche Sozialkompetenzen) oder
Aufgaben (im Sinne von Arbeitstugenden) beziehen. Bei den Männern haben wir in-
folge der seltenen Nennung auf eine Unterteilung der Persönlichkeitsmerkmale verzich-
tet. Somit erhalten wir drei männlich und vier weiblich typisierte Kategorien elterlicher
Fähigkeitszuschreibungen. Erstere umfassen manuell-aktive (z. B. handwerkliches Ge-
schick, Begabung für Fußball) und intellektuell-technische Fähigkeiten (z. B. Begabung
für Mathematik, Informatik, räumliches Vorstellungsvermögen) sowie Persönlichkeits-
merkmale (z. B. Zielstrebigkeit, Willensstärke). Die weiblich typisierten Kategorien be-
stehen aus manuell-aktiven (z. B. Nähen, Eiskunstlauf ) und intellektuellen Fähigkeiten
(z. B. Begabung für Sprachen) sowie Sozialkompetenzen (z. B. Empathie, Warmherzig-
keit, guter Umgang mit Kindern/Tieren) und Arbeitstugenden (z. B. Sorgfalt, Gewis-
senhaftigkeit).
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5 Siehe: http://www.berufsberatung.ch/dyn/1195.aspx; letzter Zugriff 28.6.2011. Das dominan-
te Tätigkeitsprofil aller im Datensatz vorkommenden Lehrberufe konnte eindeutig zugewiesen
werden. Männerdominierte Handwerksberufe (N = 30) sind u. a. Maurer, Zimmerleute, Ma-
schinenschlosser/-monteure oder Elektromonteure. Zu den technisch-intellektuellen Männer-
berufen (N = 20) gehören beispielsweise Elektroniker, Informatiker oder Hoch- und Tiefbau-
zeichner. „Haushaltsnahe“ Berufe (N = 14) sind u. a. Krankenpflegeberufe, medizinische Assis-
tenzberufe oder Erzieherinnen; administrativ-organisatorische Frauenberufe sind v. a. kauf-
männische Berufe.
6 Dies ist unproblematisch, da die empirische Berufswahlforschung aufgezeigt hat, dass Mütter
die Berufswahl der Kinder stärker beeinflussen als Väter (Beinke et al. 2002).
7 Da die Skalen von Liben und Bigler (2002) die elterlichen Zuschreibungen in unseren Daten
nicht ganz vollständig abdecken, haben wir sie punktuell mit jener von Williams und Best
(1990) ergänzt. Obwohl beide Instrumente anhand von US-amerikanischen Daten erstellt
wurden, erachten wir eine Übertragung auf die Schweiz als zulässig, da Geschlechterstereotype
in hochindustrialisierten westlichen Ländern im Kern eine hohe Übereinstimmung aufweisen.
Die wahrgenommene Unterstützung der Eltern bei der Wahl eines geschlechtsuntypi-
schen Berufs beruht auf einer Skala von 1 (sehr gering) bis 6 (sehr hoch).8 Der Ein-
fluss der Eltern als Rollenmodelle wird damit erfasst, ob der gleichgeschlechtliche Eltern-
teil einen geschlechtstypischen Beruf (mit einem Anteil von über 70 Prozent Frauen oder
Männern) ausübt oder ausgeübt hat.9
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Tabelle 1: Deskriptive Angaben für alle Variablen
Mittelwert Standard-
abweichung Min. Max.




























































































































































Sozioökonomischer Status der Eltern –0,15 –0,21 0,73 0,82 –2,05 1,95
Kognitive Grundfähigkeiten 3,38 3,09 1,38 1,54 0 6
M = Männer, F = Frauen
Datenbasis: Schweizer Kinder- und Jugendlängsschnittstudie COCON, eigene Berechnungen.
8 Mädchen (Jungen): „Meine Eltern würden mich unterstützen, wenn ich einen typischen Män-
nerberuf (Frauenberuf ), wie z. B. Mechanikerin oder Ingenieurin (Krankenpfleger oder Kin-
dergärtner), wählen würde.“
9 Der Berufstyp beider Eltern war ursprünglich analog zur abhängigen Variable kodiert. Die bei-
den Typen wurden zusammengefasst, da sie statistisch einen vergleichbaren Effekt ausüben.
Selbstbilder, Interesse und Werte, die wir als Mediatoren geschlechtsspezifischer So-
zialisationsprozesse konzeptualisiert haben, erfassen wir anhand des Wunschberufs und
altruistischer Berufswerte.10 Der Geschlechtertyp des Wunschberufs der Jugendlichen ist
identisch kodiert wie die abhängige Variable. Für die Messung altruistischer Berufswerte
wurden die Jugendlichen gebeten, auf drei Dimensionen beruflicher Werte (intrinsisch,
extrinsisch, altruistisch) je nach Wichtigkeit 10 Punkte zu verteilen. Schulische Qualifi-
kationen werden zum einen über das akademische Anforderungsniveau des Sekundar-
schultyps (niedrig, mittel, hoch) und zum anderen über die Noten in Mathematik und
der Lokalsprache (Deutsch oder Französisch) gemessen. Eine „1“ entspricht der
schlechtesten, eine „6“ der besten Leistung. Als Kontrollvariablen dienen die kognitiven
Grundfähigkeiten (vgl. Cattell et al. 1977) sowie der sozioökonomische Status der
Eltern.11
V. Ergebnisse
Die Mehrheit der jungen Männer und Frauen wünscht sich im Alter von 15 Jahren ei-
nen geschlechtstypischen Beruf und befindet sich drei Jahre später auch in einem sol-
chen Ausbildungsberuf. Knapp 60 Prozent der Frauen wünschen sich einen Frauenbe-
ruf und gut 64 Prozent beginnen später eine entsprechende Ausbildung, wobei 34 Pro-
zent eine Lehrstelle mit haushaltsnahem, knapp 31 Prozent eine mit administrativ-ver-
waltendem Qualifikationsprofil haben (vgl. Tabelle 2). Von den restlichen Frauen lernt
die Mehrheit einen integrierten, eine Minderheit von gut 11 Prozent einen Männerbe-
ruf. Bei den jungen Männern ist die Dominanz geschlechtstypischer Berufe noch aus-
geprägter. Fast 70 Prozent möchten im Alter von 15 Jahren am liebsten einen Männer-
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10 Der mögliche Einfluss der akademischen Selbstwirksamkeit kann mangels fachspezifischer
Messung nicht überprüft werden.
11 Direkte Messungen sozialer Kompetenzen wurden mangels statistischer Relevanz aus den End-
modellen ausgeschlossen.
Tabelle 2: Berufstyp des Wunschberufs und des Lernberufs
Berufstyp
Männer Frauen
Wunschberuf Lernberuf Wunschberuf Lernberuf
% % % %







































Gesamt 186 100 186 100 192 100 192 100
Datenbasis: Schweizer Kinder- und Jugendlängsschnittstudie COCON, eigene Berechnungen.
beruf erlernen. Gut 75 Prozent tun dies im Alter von 18 Jahren auch. Das verbleiben-
de Viertel verteilt sich auf integrierte Berufe und administrativ-verwaltende Frauenbe-
rufe.
Dass sich mehr Männer einen intellektuell-technischen Männerberuf wünschen, als
ihn später ergreifen, und weit weniger Männer einen Handwerksberuf lernen wollen,
als dies später auch tun, verweist auf den strukturellen Überhang an Lehrstellen im
Handwerksbereich (vgl. Heidenreich 1998). Bei den Frauen möchten deutlich mehr in
einem haushaltsnahen Frauenberuf arbeiten, als dies später tun. Hingegen lernen dop-
pelt so viele Frauen als ursprünglich gewünscht einen administrativ-verwaltenden Frau-
enberuf. Ein Teil der Jugendlichen muss also ihre Berufswünsche dem geschlechtstypi-
schen Ausbildungsangebot anpassen.
Auch die Fähigkeitszuschreibungen der Eltern sind geschlechtstypisch geprägt. Über
80 Prozent schreiben ihren 15-jährigen Söhnen männlich konnotierte Fähigkeiten zu
(vgl. Tabelle 3). Knapp 41 Prozent meinen, ihre Söhne seien speziell im intellektu-
ell-technischen Bereich begabt. Gut 46 Prozent nehmen manuell-physische Fähigkeiten
wahr. Männliche Persönlichkeitsmerkmale und weiblich konnotierte Fähigkeiten wer-
den jungen Männern deutlich seltener zugeschrieben. Wie erwartet sind handwerkliche
Zuschreibungen in niedrigen sozialen Schichten häufiger (r = –0,34; p = 0,001) und in-
tellektuell-technische in höheren sozialen Schichten (r = 0,15; p = 0,05).
Bei den Töchtern finden 87 Prozent der Eltern, dass diese sich durch weiblich kon-
notierte Fähigkeiten auszeichnen, wobei die weiblich stereotypisierten Sozialkompeten-
zen mit 57 Prozent dominieren. Die anderen drei weiblich konnotierten Fähigkeitszu-
schreibungen nehmen mit Prozentanteilen zwischen gut 14 und 32 Prozent einen ge-
ringeren Stellenwert ein. Mit Ausnahme der weiblichen Sozialkompetenzen, die in hö-
heren sozialen Schichten etwas häufiger zugeschrieben werden (r = 0,17; p = 0,05), kor-
relieren weibliche Fähigkeitszuschreibungen nicht mit der sozialen Schicht.
Zu den deskriptiven Ergebnissen ist abschließend festzuhalten, dass die zugeschrie-
benen weiblichen Sozialkompetenzen bei Frauen nicht mit direkten Messungen sozialer
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Geschlechtsneutral 125 67,2 136 70,9
1 Mehrfachnennungen möglich.
Datenbasis: Schweizer Kinder- und Jugendlängsschnittstudie COCON, eigene Berechnungen.
Kompetenzen korrelieren (Berechnungen nicht ausgewiesen). Auch zwischen zuge-
schriebenen weiblich-intellektuellen Fähigkeiten, die primär sprachliche Fähigkeiten
umfassen, sowie den über Noten gemessenen Sprachfähigkeiten besteht kein statistisch
relevanter Zusammenhang. Diese Ergebnisse sind deutliche Hinweise dafür, dass die
elterliche Wahrnehmung geschlechtlich konnotierter Fähigkeiten stärker von Stereoty-
pen als von den realen Fähigkeiten ihrer Kinder geprägt sind (siehe auch Hoose und
Vorholt 1997).
Gemäß den Ergebnissen der Modellschätzungen (vgl. Tabellen 4 und 5) spielt die
Zuschreibung weiblich stereotypisierter manuell-physischer Begabungen für die Wahl
eines geschlechtstypischen Berufs wie erwartet keine Rolle, da manuell-physische Tätig-
keiten nur bei wenigen Frauenberufen zum nachgefragten Qualifikationsbündel gehö-
ren. Die anderen Ausprägungen elterlicher Fähigkeitszuschreibungen erweisen sich aber
als relevant. Erstens haben Frauen, deren Eltern ihnen weiblich konnotierte intellektu-
elle Fähigkeiten oder weibliche Arbeitstugenden zuschreiben, eine signifikant höhere
Chance, einen Frauenberuf mit einem administrativ-verwaltenden Qualifikationsprofil
als einen integrierten oder männerdominierten Beruf (Referenzgruppe) zu lernen (siehe
Tabelle 4). Diese beiden Ausprägungen weiblicher Fähigkeitszuschreibungen wirken
sich nicht auf die Wahrscheinlichkeit aus, sich mit 18 Jahren in einem haushaltsnahen
Ausbildungsberuf zu befinden. Eltern erachten demnach weiblich-intellektuelle Fähig-
keiten (z. B. Sprachfähigkeiten) und Arbeitstugenden (z. B. Gewissenhaftigkeit, Sorg-
falt) als Teil des Qualifikationsbündels administrativ-verwaltender Frauenberufe und
halten ihre Töchter vermutlich bei der Lehrstellensuche dazu an, eine entsprechende
Berufsausbildung zu ergreifen. Zweitens erhöht die elterliche Wahrnehmung weiblicher
Sozialkompetenzen die Chance für eine Ausbildung in beiden Typen von Frauenberu-
fen, womit weiblich stereotypisierte Sozialkompetenzen wohl generell mit Frauenberu-
fen in Verbindung gebracht werden. Erstaunlicherweise korrelieren elterliche Fähig-
keitszuschreibungen nicht mit dem Typ des Wunschberufs von Frauen im Alter von 15
Jahren.12 Folglich dürften in erster Linie elterliche Lenkungsprozesse entscheidend für
den Einfluss elterlichen Fähigkeitszuschreibungen sein (siehe auch Heintz et al. 1997).
Die wahrgenommene elterliche Unterstützung für einen geschlechtsuntypischen Be-
ruf wirkt sich nur darauf aus, ob Frauen eine Ausbildung mit haushaltsnahem Profil
absolvieren: Je geringer die Unterstützung ist, desto größer ist die Chance für eine Aus-
bildung in einem solchen Beruf. Die haushaltsnahen Frauenberufe werden somit als
weibliche Kerndomäne wahrgenommen, deren Tätigkeitsprofil noch stärker weiblich
stereotypisiert ist als jenes administrativ-verwaltender Frauenberufe. Übt die Mutter ei-
nen Frauenberuf aus, haben Töchter eine höhere Wahrscheinlichkeit einer Ausbildung
in einem haushaltsnahen Frauenberuf. Der Berufstyp der Mutter spielt hingegen keine
Rolle für die Wahl eines Berufs mit administrativ-verwaltendem Qualifikationsprofil.
Dies könnte mit dem inhaltlichen Wandel dieses Berufs aufgrund der technologischen
Entwicklung zusammenhängen.
Der Wunsch nach einem administrativ-verwaltenden oder haushaltsnahen Ausbil-
dungsberuf erhöht die Chance des Beginns einer entsprechenden Ausbildung deutlich.
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12 Administrativ-verwaltender bzw. haushaltsnaher Wunschberuf: r = 0,01 / –0,03 (intellektuell-
weiblich); r = –0,04 / –0,02 (Sozialkompetenzen); r = 0,04 / –0,10 (weibliche Arbeitstugen-
den).
























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Berufliche Aspirationen spielen demnach eine wichtige Rolle für die geschlechtstypi-
sche Berufswahl, und ein beträchtlicher Teil der Frauen findet einen Ausbildungsplatz
im gewünschten Berufstyp. Altruistische Berufswerte, oft als Ursache für die Wahl von
Frauenberufen erachtet (Hitlin 2006), spielen entgegen den Erwartungen keine signifi-
kante direkte Rolle. Bivariate Korrelationen zeigen allerdings, dass altruistische Berufs-
werte den Wunsch nach einem haushaltsnahen Frauenberuf begünstigen (r = 0,24;
p = –0,01). Individuelle Werthaltungen spielen insgesamt für den Ausbildungstyp von
Frauen eher eine begrenzte Rolle, da Berufswünsche manchmal auch den vorhandenen
Möglichkeiten angepasst werden müssen.
Seitens der schulischen Qualifikationen sind der Sekundarschultyp und die Noten
relevant. Eine anspruchsvolle Sekundarschulbildung und gute Mathematiknoten erhö-
hen die Wahrscheinlichkeit, eine Ausbildung in einem der beiden Typen von Frauen-
berufen zu erhalten. Tatsächlich ordnen Arbeitgeber – wie gemäß dem Queuing-Ansatz
vermutet – die Bewerberinnen für Frauenberufe nach Sekundarschultyp und Mathema-
tiknoten. Da sich die Lehrstellennachfrage von Frauen auf eine relativ geringe Anzahl
von Frauenberufen konzentriert, können Arbeitgeber die schulisch erfolgreichsten Frau-
en rekrutieren. Folglich finden sich diese deutlich häufiger in Frauenberufen als Frauen
aus weniger anspruchsvollen Sekundarschultypen und mit schlechteren Mathematik-
noten, die stärker in integrierte und männerdominierte Berufe ausweichen müssen. Be-
züglich der haushaltsnahen Frauenberufe führt dies zum Ergebnis, dass Frauen mit an-
spruchsvollerer Sekundarschulbildung in Ausbildungsberufen übermäßig vertreten sind,
die schlechtere Einkommens- und Aufstiegsmöglichkeiten bieten.13
Abschließend zeigt ein Blick auf den sozioökonomischen Status der Herkunftsfami-
lie, dass dieser sich nicht direkt auf den Ausbildungsberuf von 18-jährigen Frauen aus-
wirkt. Er spielt jedoch eine indirekte Rolle, da Frauen mit steigendem Herkunftsstatus
eher einen anspruchsvollen Sekundarschultyp besucht haben (r = 0,20; p = 0,01). Die
kognitiven Grundfähigkeiten stehen erwartungsgemäß nicht mit dem Berufstyp in Zu-
sammenhang.
Für junge Männer sind elterliche Begabungszuschreibungen ebenfalls bedeutsam für
den Typ der Berufsausbildung (siehe Tabelle 5). Die Zuschreibung manueller Fähigkei-
ten erhöht die Chance, eine Ausbildung in einem Handwerksberuf zu absolvieren. Die
Zuschreibung intellektuell-technischer Fähigkeiten spielt hingegen eine geringere Rolle
als erwartet. Zwar befinden sich Söhne, deren Eltern bei ihnen solche Fähigkeiten
wahrnehmen, eher in einem Lernberuf mit entsprechendem Tätigkeitsprofil als in der
Referenzgruppe (integrierte und Frauenberufe). Der Effekt ist mit p = 0,15 statistisch
allerdings nicht signifikant (dies könnte mit der kleinen Gruppengröße und der daraus
resultierenden geringen Teststärke zusammenhängen). Männliche Persönlichkeitsmerk-
male, wie Willensstärke oder Durchsetzungsvermögen, senken die Wahrscheinlichkeit,
einen Handwerksberuf zu erlernen, wirken sich aber nicht auf die Wahl eines intellek-
tuell-technischen Berufs aus. Insgesamt bestätigen die Ergebnisse, dass Männerberufe
primär mit männlich konnotierten fachlichen Qualifikationsbündeln assoziiert werden
(vgl. Rabe-Kleberg 1987). Eltern lenken ihre Söhne in Männerberufe mit handwerkli-
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13 Allerdings verringern gute Noten in der Regionalsprache im Vergleich zur Referenzgruppe die
Chance, einen haushaltsnahen Frauenberuf zu erlernen.
chem oder analytisch-intellektuellem Profil, wenn sie ihnen die mit den entsprechen-
den beruflichen Qualifikationsbündeln assoziierten Fähigkeiten zuschreiben.
Im Gegensatz zu Töchtern korrelieren elterliche Fähigkeitszuschreibungen bei Söh-
nen auch mit dem Typ des Wunschberufs. Nehmen Eltern manuelle Fähigkeiten wahr,
wünschen sich die Söhne deutlich häufiger einen männerdominierten Handwerksberuf
(r = 0,36; p = 0,001). Die Zuschreibung analytisch-intellektueller Begabungen gehen
gleichfalls einher mit entsprechenden beruflichen Wünschen (r = 0,24; p = 0,01). Dies
könnte über die Selbstbilder vermittelt sein, die junge Männer als Folge der Fähigkeits-
zuschreibungen entwickeln. Der fehlende Zusammenhang bei Frauen ist möglicherwei-
se Folge der ausgeprägten Verknüpfung von Frauenberufen mit weiblichen Persönlich-
keitsmerkmalen, wonach Frauen qua Geschlecht und unabhängig von den ihnen zuge-
schriebenen fachlichen Fähigkeiten als geeignet für Frauenberufe wahrgenommen wer-
den.
Anders als bei Frauen wirkt sich bei Männern die wahrgenommene elterliche Un-
terstützung für einen geschlechtsuntypischen Beruf nicht auf die Berufswahl aus. Ver-
mutlich hängt dies mit dem geringeren sozialen Status von Frauenberufen zusammen.
Auch der Berufstyp des Vaters hat entgegen den Annahmen keinen Einfluss auf den
Typ des Lernberufs. Väter scheinen diesbezüglich keine Vorbildfunktion auszuüben. In-
folge gewandelter Qualifikations- und Arbeitsanforderungen dürften väterliche Berufs-
erfahrungen für junge Männer vermutlich weniger Orientierungshilfe bieten als in frü-
heren Generationen (siehe auch Heinz 1995).
Berufliche Aspirationen spielen eine entscheidende Rolle dafür, ob sich Männer mit
18 Jahren in einem geschlechtstypischen Ausbildungsberuf befinden. Die Wahrschein-
lichkeit, einen Handwerks- oder intellektuell-technischen Beruf zu erlernen, wird maß-
geblich erhöht, wenn sich die Jugendlichen drei Jahre früher den entsprechenden Be-
rufstyp gewünscht haben. Interessanterweise werden Handwerksberufe im Vergleich zur
Referenzgruppe auch etwas häufiger (wenn auch knapp nicht signifikant) von Männern
gewählt, die mit 15 Jahren einen intellektuell-technischen Männerberufwunsch hatten.
Umgekehrt haben Männer mit intellektuell-technischem Berufswunsch eine höhere
Chance, später einen Handwerksberuf zu erlernen. Dies legt die Vermutung nahe, dass
Männer, die ihren Wunsch nach einem Beruf mit handwerklichem Profil nicht realisie-
ren können, auf intellektuell-technische Männerberufe ausweichen und umgekehrt.
Obwohl wir dies nicht direkt belegen können, steht die Interpretation in Einklang mit
der Annahme von Gottfredson und Lapan (1997), dass dem beruflichen Geschlechts-
typ im individuellen Berufswahlprozess eine überragende Bedeutung zukommt. Dies
scheint für Männer sogar noch in stärkerem Maße zu gelten als für Frauen, was durch
die höhere soziale Wertschätzung von Männerberufen verursacht sein könnte.
Ausgeprägte altruistische Berufswerte erhöhen bei Männern die Chance, einen inte-
grierten oder frauendominierten Ausbildungsberuf zu wählen. Dies erstaunt nicht, da
gerade Frauenberufe mit altruistischen Wertorientierungen assoziiert werden (vgl. Hit-
lin 2006). Dass altruistische Berufswerte nur die Berufswahl von Männern, nicht aber
diejenige von Frauen beeinflussen, hat vermutlich mit dem traditionell eingeschränkten
Berufsspektrum von Frauen zu tun, womit Werthaltungen eine geringere Bedeutung
erhalten.
Männer mit eher niedrigem Sekundarschulabschluss und schlechten Sprachnoten
haben eine höhere Wahrscheinlichkeit, eine Lehre in einem Handwerks- als in einem
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integrierten oder frauendominierten Beruf zu absolvieren. Arbeitgeber berücksichtigen
demnach für Lehrstellen in Handwerksberufen auch leistungsschwächere Bewerber. Für
solche Lehrstellen dürfte handwerkliches Geschick als ähnlich wichtiges Selektionskrite-
rium gelten wie schulische Qualifikationen (vgl. Stalder 2000). Schulisch erfolgreiche
Jugendliche bewerben zudem sich vermutlich auch seltener für diese weniger prestige-
reichen Handwerksberufe, womit sich die Bewerberschlange aus schulisch gering quali-
fizierten Jugendlichen zusammensetzt. Entgegen den Erwartungen spielt der Sekundar-
schultyp keine Rolle dafür, ob Männer eine Lehrstelle in einem intellektuell-techni-
schen Männerberuf erhalten, und gute Mathematiknoten wirken sich sogar signifikant
negativ aus. Letzteres bedeutet, dass gute Mathematiknoten die Wahrscheinlichkeit er-
höhen, einen integrierten oder frauendominierten Beruf zu erlernen. Eine mögliche Er-
klärung liegt darin, dass ein beträchtlicher Teil der Männer in dieser Gruppe einen
Frauenberuf mit administrativ-verwaltendem Profil erlernt, wofür in erster Linie Ju-
gendliche aus dem höchsten Sekundarschultyp und mit guten Mathematiknoten rekru-
tiert werden.
Der sozioökonomische Status der Eltern spielt auch bei Männern für die Wahl ei-
nes geschlechtstypischen Berufs nur eine indirekte Rolle, indem er mit dem Sekundar-
schultyp korreliert (r = 0,26; p = 0,001). Zudem nimmt bei Männern die Wahrschein-
lichkeit, sich in einem intellektuell-technischen Männerberuf zu befinden, mit steigen-
den kognitiven Grundfähigkeiten zu.
VI. Schlussfolgerungen
Die vorliegenden Befunde liefern verschiedene neue Erkenntnisse, wie die geschlechts-
typische Berufswahl im dualen Berufsausbildungssystem zustande kommt. Dafür hat
sich die Differenzierung verschiedener Typen von Frauen- und Männerberufen als
fruchtbar erwiesen. So zeigen sich nicht nur deutliche Unterschiede in der Nachfrage
nach haushaltsnahen und administrativ-verwaltende Frauenberufen sowie handwerkli-
chen und intellektuell-technischen Männerberufen, sondern auch im Ausmaß, in dem
der von den Jugendlichen gewünschte Beruf mit der tatsächlich absolvierten Ausbil-
dung übereinstimmt. So wollen weit mehr junge Männer in die prestigeträchtigeren in-
tellektuell-technischen Männerberufe, als sich später in den entsprechenden Berufsaus-
bildungen befinden. Umgekehrt wünschen sich Frauen deutlich häufiger die eher pres-
tigearmen haushaltsnahen „Sackgassen-Berufe“, als darin, offensichtlich aufgrund des
Überhangs, auch tatsächlich eine Lehre absolvieren können.
Bedeutsam sind schließlich die Gemeinsamkeiten und Unterschiede in den Bestim-
mungsgründen, die zur Ausbildung in einem der beiden weiblich oder männlich kon-
notierten Berufstypen führen. Unsere Ergebnisse stützen die Annahme, dass geschlech-
terstereotype Vorstellungen in die elterlichen Begabungsattributionen einfließen. Diese
lösen Lenkungsprozesse in Richtung geschlechtskonformer Ausbildungsberufe aus und
vermitteln darüber entsprechende Selbstselektionsprozesse. So erhöht sich je nach Aus-
prägung elterlicher Fähigkeitszuschreibungen die Wahrscheinlichkeit, eine Berufsausbil-
dung in einem der beiden Typen von Frauen- oder Männerberufen zu absolvieren. Der
Ausschluss elterlicher Fähigkeitszuschreibungen wirkt sich für Frauen und für Männer
ähnlich auf den Modellfit aus. Er sinkt gemessen an der prozentualen Veränderung des
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Pseudo R2 bei Ausschluss der entsprechenden Indikatoren in der Größenordnung von
ca. 20 Prozent (siehe Tabellen 4 und 5), womit elterlichen Fähigkeitszuschreibungen
nach den beruflichen Aspirationen und Werten für die Passung des Modells die zweit-
wichtigste Bedeutung zukommt.
Berufliche Aspirationen und Werte beeinflussen die Berufswahl, gemessen am Mo-
dellfit, weitaus am stärksten. Das bedeutet, dass die Selbstselektion in geschlechtstypi-
sche Berufe eine große Rolle spielt. Offen bleibt allerdings die wichtige Frage, weshalb
stereotype elterliche Zuschreibungen bei jungen Männern zu entsprechenden ge-
schlechtstypischen beruflichen Aspirationen führen, bei jungen Frauen hingegen nicht.
Vermutlich spielt die Entwicklung berufsbezogener Selbstkonzepte bei jungen Männern
eine Schlüsselrolle, was aber noch wenig erforscht ist.
Vor dem Hintergrund, dass schulische Qualifikationskriterien bislang eher selten
mit Blick auf die geschlechtstypische Berufswahl untersucht wurden, sind die gefunde-
nen Zusammenhänge zwischen Schulzertifikaten sowie Noten und der Zuweisung zu
verschiedenen Typen von Männer- und Frauenberufen bedeutsam. So werden wenig
gebildete junge Männer den handwerklichen Männerberufen zugewiesen. Frauen mit
anspruchsvoller Sekundarschulbildung und guten Mathematiknoten sind bemerkens-
werter Weise in geschlechtstypischen Berufen beiderlei Ausprägung zu finden. Viele
Frauen bewerben sich nur für Lehrstellen in einem schmalen Spektrum von Frauenbe-
rufen und die Nachfrage nach den verfügbaren Lehrstellen steigt. Folglich sind Lehr-
meister in der Lage, auch für Frauenberufe mit haushaltsnahem Profil Schulabgänge-
rinnen mit höherer Sekundarschulbildung zu rekrutieren. Dies verweist darauf, dass
junge Frauen und ihre Familien dem Geschlechtstyp des Ausbildungsberufs bei der Be-
wertung von Lehrstellen vermutlich ein größeres Gewicht beimessen als zukünftigen
beruflichen Einkommens- und Entwicklungskriterien. Allerdings bleibt die relative Be-
deutung von Wahl- und Allokationsprozessen offen.
Unsere Ergebnisse bestätigen, dass Wahl- und Allokationsprozesse bei der Einmün-
dung in die geschlechtstypische Berufsausbildung wirken. Sie liefern neue Erkenntnisse
zur zentralen Rolle der Eltern für Prozesse der Selbstselektion. Wie sich jedoch das
komplexe Zusammenspiel von Selbst- und Fremdselektion dabei genau gestaltet, lässt
sich erst aufdecken, wenn neben den jugendlichen Aspirationen und elterlichen Fähig-
keitszuschreibungen auch die betrieblichen Mechanismen der Lehrlingsselektion direkt
gemessen werden. An solchermaßen angelegten Studien fehlt es weitgehend. Auch soll-
te die Typisierung von Frauen- und Männerberufen in der Forschung weiter verfolgt
werden. Dabei hat sich die hier verwendete differenziertere Betrachtungsweise von ge-
schlechtstypischen Berufen für das genauere Verständnis von Wahl- und Allokations-
prozessen als nützlich erwiesen.
Bildungspolitisch verdeutlichen unsere Ergebnisse, dass sich die Geschlechtertypik
von Berufen nur verringern lässt, wenn man neben den Jugendlichen auch Eltern,
Lehrkräfte und Selektionsverantwortliche im Lehrstellenmarkt für die nach wie vor
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